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Erfahrungsbericht zum Mehrwert transnationaler Projekte und interkultureller Kompetenz 

Beitrag zur Tagung des Zentrums für Weiterbildung (ZfW), Frankfurt/Main

„Was bringt die europäische Union den Frauen?“ 
 am 16.9.1998 in Frankfurt am Main

Auf die Frage nach Erfahrungen zum „Mehrwert transnationaler Arbeit“ habe ich zwei Antworten: zunächst eine sehr persönliche und zugleich pragmatische und dann eine mehr fachliche, inhaltliche. Die persönliche Antwort: ich bin seit 1.1.1998 selbständig und alle meine Geschäftsfelder resultieren direkt oder indirekt aus mehr als 8 Jahren europäischer Arbeit in Netzwerken, Projekten und Verbänden. 

Meine Geschäftsfelder sind zum Beispiel solche Projekte: 

· Women into Business (Frauen in die Selbständigkeit) im Rahmen der EU Gemeinschaftsinitiative Employment - NOW -New Opportunities for Women

· Mitarbeit zum Thema Interkulturelle Kommunikation beim Aufbau eines Fernstudiengangs „Europabezogenes Verwaltungshandeln“ an der Fachhochschule für Verwaltung und Rechtspflege in Berlin, mit Unterstützung der Bund Länder Kommission für Bildungsplanung (BLK). 

· Recherche (elektronische Umfrage) zu verschiedenen Lernstilen in Europa (bzw. von Männern und Frauen) in einem Team von SIETAR - Society for Intercultural Education, Training and Research 

Ein anderes Geschäftsfeld sind Seminare, Vorträge, Beratung, Coaching und Moderation zu Themen, die alle einen starkten europäischen Bezug haben: z.B. Interkulturelle Kommunikation, Chancengleichheitspolitk und berufliche Frauenförderung, Frauen und Informationsgesellschaft, Europa regional etc. 

Nun werden Sie vielleicht denken: schön, daß sie ein Auskommen bzw. ein Einkommen mit Europa hat. Aber es geht ja nicht nur um mich persönlich, schließlich werden meine Leistungen bezahlt. Ein Blick auf die KundInnen und KooerationsparnterInnen zeigt, wer u.a. vom Mehrwert europäischer Erfahrungen profitieren möchte: das sind z.B. Weiterbildungsträger, eine Hochschule, die Deutsche Telekom, Frauenbeauftragte und Institutionen wie das BIBB - Bundesinstitut für Berufsbildung in Berlin, das Landesgewerbeamt Baden-Württemberg, EU - Beratungsagenturen des Bundes und von Bundesländern. 

Mein Eindruck ist, daß mehr und mehr Interesse an solchen Impulsen besteht, da Deutschland bisweilen ein recht anregungsarmes Pflaster ist und dies auch die genannten Personen und Institutionen spüren, wird meine Geschäftsidee: proInnovation angenommen.

Aber worin bestehen denn nun die Impulse? Damit komme ich zu meiner zweiten, mehr fachlich-politischen Antwort. Dazu habe ich Ihnen zwei Beispiele anzubieten:

1.  Die Frauenpolitik

Können Sie sich vorstellen, daß der deutsche Bundeskanzler (und hier spielt die Wahl am 27.9.98 keine Rolle, dieser oder jener deutsche Bundeskanzler) die Chancengleichheit zwischen Männern und Frauen zur Chefsache, zu einem von zweien seiner Schwerpunkte erklärt? Können Sie sich vorstellen, daß er alle Ministerien verpflichtet, in ihrem Geschäftsbereich aufzuarbeiten, wie der Stand der Chancengleichheit ist und die nächsten Aufgaben diesbezüglich für ihr Ressort zu benennen? Ist es denkbar, daß er weiterhin eine interministerielle Arbeitsgruppe einrichtet und überdies verlangt, daß die Regierung jährlich schriftlich über den Fortgang der Chancengleichheitspolitk berichtet?

Nein? Niemand kann sich das in Deutschland vorstellen, aber genau das hat der Präsident der EU - Kommission Jaques Santer vor zwei Jahren getan. Inzwischen liegt der zweite Jahresbericht vor. Das ist das sogenannte mainstreaming im besten politischen Sinne, die Einbeziehung der Chancengleichheit in alle Handlungsfelder. Hätten wir eine solche Herangehensweise in unserem Land, so könnten wir eine Debatte über die Ziele führen, wir könnten die Regierungsaktivitäten messen und hätten jedes Jahr aktuelles Arbeitsmaterial.

2.  Beispiel: Interkulturelle Kommunikation und Kompetenz

Dazu möchte ich Ihnen zunächst ein Fallbeispiel erzählen, das typische Probleme der Interkulturellen Kommunikation darstellt. Danach möchte ich Ihnen zeigen, daß es Möglichkeiten gibt, produktiv mit solchen Mißverständnissen umzugehen, was man daraus lernen kann, auch für den rein „nationalen Alltag“. Sollten Sie sich wundern, daß es sich um ein „Männerbeispiel“ handelt, so muß ich Sie bitten, noch etwas auf die Erklärung dafür zu warten.

Partnerschaft in Portugal

Herr Kraus, ein erfahrener Mitarbeiter einer Handwerkskammer, wurde nach Portugal geschickt, um eine dortige Handwerkskammer als Partner für ein wichtiges ADAPT-Projekt zu gewinnen. Pünktlich wie vereinbart erschien Herr Kraus um 9.30 Uhr im Büro seines portugiesischen Verhandlungspartners. Herr Romao jedoch kam erst um kurz nach 10.00 Uhr, begrüßte Herrn Kraus äußerst herzlich, schien es aber nicht für nötig zu halten, seine Verspätung zu entschuldigen. Zudem machte er keinerlei Anstalten, für ein ungestörtes Gespräch zu sorgen: Herr Romao empfing trotz Herrn Krausens Anwesenheit kurzfristig andere Gesprächspartner und telefonierte oft.

Nach Stunden lud ihn der Portugiese zum Mittagessen ein und Herr Kraus glaubte, nun endlich eine Gelegenheit gefunden zu haben, sich mit ihm über ADAPT unterhalten zu können. Doch auch diesmal war Herr Romao in unzählige Konversationen verstrickt. Nicht nur mit Mitarbeitern der Handwerkskammer, die sich alle gemütlich an ihren Tisch setzten, sondern sogar mit Freunden, welche er zufällig traf, hielt er ein Pläuschchen. Voller Enthusiasmus stellte er Herrn Kraus jedem vor. Der sah sich völlig überfordert, mit irgend einem dieser Leute etwas anzufangen.

Nach diesem endlos langen Mittagessen lud Herr Romao den völlig enervierten und immer ungeduldiger werdenden Herrn Kraus auch noch in einen neueröffneten Handwerkerhof ein, in dem es auch eine Cafeteria gab. Herr Kraus stand etwas verloren an einem Tisch, während Herr Romao sich lautstark mit allen möglichen Leuten unterhielt. Irgendwann spät am Nachmittag mußte Herr Kraus unverrichteter Dinge zum Flughafen und konnte seinen Ärger nun kaum verbergen. 

Einige Monate später hörte er von einem anderen portugiesischen Partner, daß Herr Romao es sehr bedauert hatte, daß die Partnerschaft mit den Deutschen nicht zustande kam und sich sehr über das Verhalten des Herrn Kraus bei seinem Besuch gewundert hatte.

Wie kann man sich diese Situation erklären? Ich zeige Ihnen im folgenden ein Analyseraster, bei dem Unterschiede in den Orientierungen zwischen Angehörigen sogenannter poly- bzw. monochroner Kulturen sichtbar werden:

monochron
polychron

· sachorientiert

· Zeit-ein-teilen: eins nach dem anderen

· Priorität: 
Zeitpläne, Fristen einhalten, Pünktlichkeit!

· erfüllt Aktionsketten, Unterbrechungen vermeiden

· Aktennotizen und Memos
· personenorientiert

· Zeit-auf-teilen: mehreres gleichzeitig

· Priorität: Beziehungen, menschliche Kontakte

· Unterbrechungen sind üblich, Fristen gelten als Anhaltspunkte

· flexibles Verhalten








(nach Hall & Hall)

Dieses Kulturspektrum liefert eine ganze Reihe von Erklärungen für das Verhalten des portugiesischen Partners. Polychrone Kulturen machen mehrere Dinge gleichzeitig und zwischenmenschliche Beziehungen sind ihnen wichtiger, als das Einhalten von Zeitplänen. Unterbrechungen und Zeitverzug sind eher die Regel als die Ausnahme, da die Personenorientierung im Vordergrund steht. Zeitliche Verpflichtungen können so nur als Anhaltspunkte verstanden werden. Diese Menschen sind eher flexibel, schreiben weniger Protokolle oder Memos und können gut mit Störungen umgehen.

Herr Kraus, als Deutscher ein typischer Vertreter monochroner Kulturen, hat mit all dem seine Probleme, da seine Werte fast entgegengesetzt sind: die Sachorientierung steht im Mittelpunkt, er ist gewöhnt eins nach dem anderen zu erledigen und sich strikt an Zeitpläne und Termine zu halten. Er vermeidet Störungen und hält sie auch schlecht aus. Er ist eher unflexibel, aber gut bei wohlgeplanten Aktionen.
Ich hatte eingangs darauf hingewiesen, daß ich absichtlich ein Männerbeispiel vorgestellt habe. Bitte überlegen Sie, ob der Besuch genauso verlaufen wäre, wenn es sich um eine Frau Kraus gehandelt hätte, die ihre portugiesische Kollegin, Frau Romao triff? Hätte Frau Kraus vielleicht weniger Probleme mit den kommunikativen Situationen gehabt, sich weniger verloren gefühlt? Hätten die beiden nicht eventuell beim Essen eine persönliche Ebene gefunden? Die hat Herr Kraus sicher nicht einmal gesucht, denn für einen deutschen Mann wäre das Abweichen von Sachinhalten beim Erstkontakt höchst unprofessionell.

Im interkulturellen Vergleich ist die deutsche Kultur eine besonders maskuline: technisch - sachlich -pünktlich - individualistisch und theoretisch. Bei der Beschäftigung mit den Methoden interkultureller Kommunikation erfährt man also auch, warum Frauen mit ihrem mehr intuitiven als technokratischem Herangehen, die den praktischen Nutzen der hübschen Theorien erfragen und für die Personen, Menschen und Beziehungen im Mittelpunkt ihres Interesses stehen, sich  im maskulinen Deutschland oft so wenig „zuhause“ fühlen. 

Nun möchte ich zum Anfang meines Betrags zurückkommen und resümieren, worin der Mehrwert der transnationalen Projekte und der interkulturellen Kommunikation liegt. Das Wichtigste ist, daß man verrückt wird, ver-rückt im eigentlichen Wortsinne. Innovation braucht die Infragestellung scheinbarer Selbstverständlichkeiten, ohne das Abrücken vom Gewohnten gibt es keine Innovation. Und warum soll das gerade für Frauen so wichtig sein?  Ich glaube, daß Frauen eigentlich nur gewinnen können bei der Auseinandersetzung mit dem, was es außerhalb Deutschlands gibt, denn hier sind die Geschlechterverhältnisse ebenso festgefahren wie die Frauenpolitk.. Und es lohnt sich: für die einzelne Frau, die die Chance zur Persönlichkeitsentwicklung sucht aber auch für die Institutionen, Projekte und Einrichtungen: Ohne Ver-rücktheiten geht es nicht vorwärts.

Vielen Dank.
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